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	Gejagt, verjagt 


	 


	Seit ich denken kann, ja und dieser Moment, wo alles anfing, ist nun doch schon ein paar Tage her, liebe ich Shows. Diese perfekt aufeinander abgestimmten Details. Das bunte Licht und vor allem die Musik. Mit großen Augen habe ich Nächte lang im Fernseher Madonna, Tina Turner und Michael Jackson angesehen. Auf dem Schulhof habe ich mit meinen Freunden Tanzschritte geübt und aus vollem Hals heraus gesungen. Das mit den Tanzmoves war dabei immer meine Waffe, mein Talent. Meine geschmeidigen Bewegungen und meine Rhythmik haben alle, die es sahen, begeistert. Auch und vor allem die Mädels. Das machte es mir leicht, mit den schönsten Mädchen in Kontakt zu kommen. Für die anderen Jungs war ich aber mit meiner speziellen Art natürlich immer nur der Spinner und der Galgenvogel, der in seiner Traumwelt lebt. Ich bin der Sohn eines Freiheitskämpfers. Kein Quatsch. In Südafrika tobte während meiner Kindheit die Apartheid wie ein hässliches, gefährliches Gespenst. Die Männer in Lederjacken die, wenn sie kamen Freunde oder Verwandte mitnahmen und nicht wieder brachten, verbreiteten Angst und Schrecken. Nur wenn man in der oberen Liga mitspielt, hat man eine Chance. Darüber waren sich die einfachen Leute einig und so auch mein Vater. Er ist ein geachteter Unternehmer im Straßenbau und in der Landwirtschaft, sowie überzeugtes Mitglied des ANC. Ein Kerl wie ein Baum. Groß, stark und voller Stolz. Mit harter Hand hat er seine Leute im Griff. Mit seinem großen Herz steht er für Gerechtigkeit ein und dafür, dass die Afrikaner das Schicksal ihrer Heimat selbst bestimmen können und nicht die Fremden oder nur die weißen Besatzer. Seine Söhne sollen einflussreiche Berufe erlernen. Richter, Polizeipräsident, Abgeordneter so etwas. Dafür, so war er überzeugt, muss man das Spiel der Reichen spielen. In Afrika ist das Tennis. So kam es, dass ich jede freie Minute auf den Tennisplatz musste, um ein guter Tennisspieler zu werden. Ich wollte singen und tanzen, aber mein Vater hat mich zu einem Sportler gemacht. Meine harmonischen Bewegungen und meine Reaktionsfähigkeit halfen mir dabei, dass ich Turniere gewann und dass ich schon sehr früh wichtige Persönlichkeiten kennen lernte. Die Tochter eines der Vorstandsmitglieder des Tennisclubs, in dem ich trainieren durfte, hatte sogar ein Auge auf mich geworfen. Sie war etwas älter als ich und eine Rebellin. Sie macht was sie will und sie bekommt immer was sie will. Ich habe bis dahin noch keine echten sexuellen Erfahrungen mit Frauen gehabt. Sie wollte als erste Frau in meinem Leben mehr als nur küssen. Neugierig auf das Leben, habe ich dieses Geschenk natürlich gerne angenommen, auch wenn ich sie gar nicht liebte. Wir hatten eine unheimlich heiße Nacht und ich wurde in die Freuden des Erwachsenseins eingeweiht. Ohne Gedanken über Verhütung oder so etwas, haben wir uns einfach treiben lassen. Nach jener Nacht habe ich dann auch ein paar Wochen überhaupt nichts mehr von ihr gehört oder gesehen. Vielleicht war es ihr peinlich und sie ging mir aus dem Weg, dachte ich. Eines Tages stand ihr Vater mit ihr und meinem Vater auf dem Hof und sprechen darüber, dass sie schwanger sei. Ich sollte der Vater sein und nun soll ich mich benehmen, wie ein Mann und sie heiraten. „...Ich, was nein. Ich kenne sie ja kaum. Das kommt nicht in Frage...“. Mein Vater sieht meine Verzweiflung und nimmt die beiden mit ins Haus. Er regelte irgendwie diese unangenehme Angelegenheit für mich. Als er wieder raus kommt sagte er mit grimmiger Miene: „... jetzt bist du mir was schuldig. Du wirst Tennisprofi. Das ist der Preis für deine Schweinerei ...“.  Kleinlaut verspreche ich, dass ich ihn nicht enttäuschen werde.


	 


	Doch dann passierte es. 


	An jenem verhängnisvollen Dienstag mitten im Mai komme ich wie üblich total verschwitzt vom Training. Meine Freundin Yaloma und mein Kumpel Jembo gehen mit mir die staubige Straße vom Tennisplatz in Richtung unseres Dorfes. Wir haben jeder einen Stoffsack über der Schulter, in dem die Tenniskleidung und die Schuhe sind. Außer in der Schule oder zu Feiern oder eben Training tragen die Kinder hier keine Schuhe. Die sind zu teuer und gehen zu schnell kaputt. Das Dorf liegt etwa 5 Kilometer außerhalb der Stadt. Wir haben kein Geld für den Bus, deshalb müssen wir laufen. Das macht uns aber nichts aus, denn dieses Leben sind wir gewohnt. Wie immer scherzen wir und albern herum. Jembo erzählt uns, wie er eines Tages mit einem eleganten Mercedes diese Straße entlang fahren wird. Ich rede pausenlos davon wie ich irgendwann ein Superstar bin und jeder mich kennen und lieben wird. Yaloma witzelt, das Jembo mich ja dann als Chauffeur fahren kann, so fährt er sein Traumauto und ich könnte Star sein. Wir lachen laut und singen unser Lieblingslied „Papa was a rolling stone von den Temptations“, damit uns der Weg nicht so lang vorkommt. Die Straße ist wenig befahren und die meisten Autos bewegen sich in die Richtung Stadtauswärts. Von vorne kommt ein kleiner auffälliger dunkelgrüner Transporter auf uns zu. Die Scheiben sind verdunkelt und nur das Seitenfenster ist heruntergekurbelt. Er wird plötzlich langsamer und im Schritttempo schleicht er letztlich, im Abstand von zirka 5 Metern, an uns vorbei. Wir sind stehengeblieben und sehen, wie aus dem Auto finstere Gesichter in unsere Richtung gucken. Uns läuft ein eiskalter Schauer den Rücken herunter. Was hat das zu bedeuten? Was wollen die? Wir beschließen lieber zügig nach Hause zu laufen. Hier, weit außerhalb der Stadt und noch zu weit weg von daheim sind wir nahezu schutzlos. So wie die aussahen könnten das gut und gerne Banditen, Menschenhändler oder sogar Organdiebe sein. Egal was sie sind, auf keinen Fall wollen die nur nach dem Weg fragen. Leider passiert es immer wieder, dass Menschen überfallen werden. Mädchen werden vergewaltigt und Jungs im Ausland als Arbeiter oder Soldaten verkauft. Der Kleinbus gibt plötzlich Gas, als er an uns vorbei war. Mit quietschenden Reifen setzt der Fahrer zum Wenden an. Eine riesige Staubwolke entsteht und schon setzt das Auto schwungvoll zurück. Ein Auto, das gerade aus Richtung Stadt kam, musste voll auf die Bremse treten, um nicht auf diesen Bus aufzufahren. Wir fangen vor Schreck an zu laufen. Ich sage zu den anderen beiden Jembo, Yalona lauft durch die Felder, aber lauft. Über die Schulter sehe ich, wie der Fahrer des anderen Autos ausgestiegen ist und laut schimpfend zu dem Kleinbus läuft. Ein kräftiger Mann mit Lederjacke verlässt den Kleinbus und stellt sich dem anderen Mann entgegen. Ohne Vorwarnung holt der düstere Mann aus und seine Faust schlägt, mit voller Wucht, in das Gesicht des schimpfenden Autofahrers. Ich konnte bis hierher hören, wie sein Kieferknochen gebrochen wurden und wie sein Kopf auf der Motorhaube seines Autos aufschlug. Im Augenwinkel sehe ich, wie der Körper des Mannes leblos in sich zusammensackt und zu Boden fällt. Ich schreie laut „...lauft...!!!!“ Wie vom Affen gebissen rennen wir, so schnell wir können, über das Feld. Die Felder sind hier voller großer Feldsteine und in Abständen mit lauter Sträuchern und Zäunen umgeben.  Davon erhoffen wir uns etwas Schutz. Es sind noch 3 Kilometer bis zum Dorf. Handys gibt es noch nicht. Also sind wir auf uns allein gestellt. Wir rennen und rennen, ohne zurückzuschauen. Ich höre wie die Männer sich hektisch anschreien und dann, wie die Türen des Minibusses zugeschlagen werden. Der Motor dreht hoch und es quietschen wieder die Reifen. Mit Vollgas rasen die düsteren Typen hinter uns her. Voller Panik rennen wir durch die Feldsteine und springen über die kleinen Zäune. Der Abstand zu den Verfolgern ist vielleicht 50 Meter, aber er verringert sich dramatisch. Auch wenn das Auto immer wieder kleine Umwege fährt, holt es uns immer wieder fast ein. Wir rennen und mir schnürt es die Kehle zu. Die Luft wird mir knapp und meine Brust schmerzt, wenn ich nach Luft ringe. Zum Glück kommt gleich der Quackamy Graben. Das ist ein ausgetrocknetes Flussbett, in das die Farmer alle Steine, die sie auf den Feldern gesammelt haben, reingeworfen haben. Wenn wir es bis dahin schaffen, kann uns das Auto nicht folgen. Über diesen circa 20 Meter breiten Stein Fluss kommt kein Auto drüber und die nächste Möglichkeit zum Überqueren ist mal locker einen Kilometer entfernt. Das ist unsere Rettung. Ich rufe den anderen beiden zu „...los wir trennen uns und dann lauft so schnell ihr könnt über den Quackamy...“


	Die beiden haben sofort verstanden und rennen auseinander. Die Verfolger entscheiden sich für mich und fahren, mit bedrohlich lautem Motorgeräusch, hinter mir her. Einer der Kerle schreit „...heee bleib stehen du Opfer. Du hast doch eh keine Chance...“. In meinem Kopf weicht plötzlich die Angst und ich werde mit einmal unglaublich zornig. Ich denke „...niemand hat das Recht zu denken, dass ich keine Chance habe...“. Ich bin der Sohn eines Kämpfers, wer mich schlagen will, der muss damit rechnen, dass ich mich wie eine Furie wehre. Mein Familien Zeichen ist der Elefant, ein „Ndlovu“. Stolz und gutmütig, aber auch sehr gefährlich, wenn jemand der Familie zu nahekommt. Der Typ ruft wieder „... hey wir haben dich gleich. Bleib stehen oder du bereust es...“. Ich balle die Hände zu einer Faust und beiße die Zähne vor Wut aufeinander. Die Verfolger sind bis auf 20 Meter herangekommen. Ich bin fix und fertig. Lange halte ich es wirklich nicht mehr aus, aber aufgeben, ich, niemals. Abrupt bleibe ich stehen und greife mir einen faustgroßen Stein. Mit meinem stark trainierten Tennisarm schwinge ich den Stein und werfe ihn mit maximaler Geschwindigkeit gegen die Scheibe des Autos. Volltreffer! Die Scheibe zerbirst in tausend Teile und das Auto kommt ins Schlinkern. Wieder nehme ich einen Stein und werfe ihn zielsicher durch das offene Beifahrerfenster, direkt an den Kopf des brutalen Schlägers. Er schreit laut auf und ich sehe, wie ihm das Blut über das Gesicht läuft. Das Auto stoppt und ich laufe wieder los. Ohne zu gucken, renne ich um mein Leben. Diese Art von Überlebenskampf wird mir in meinem späteren Leben noch öfter begegnen. Keine Ahnung, was mir Gott damit sagen will. Nach weiteren unendlichen Minuten des Laufens erreiche ich den Fluss und ich springe sofort von Feldstein zu Feldstein den Hügel hinauf. Weil die Steine locker sind, knicke ich immer wieder um. Das tut echt weh und ich komme nur schwer voran. Nach ein paar Minuten erreichen auch die Verfolger den Steinfluss. Es sind drei. Nach den ersten Metern der Verfolgung geben sie jedoch auf. Laut fluchend drehen sie um, steigen in ihren Wagen und fahren davon. Geschafft, denke ich so bei mir. Erleichtert setze ich mich erst einmal hin. Ich ringe nach Luft, bin völlig außer Atem. Ein bisschen stolz auf mich klettere ich weiter und halte Ausschau nach meinen Freunden. Als ich die Mitte erreiche, erkenne ich die beiden, wie sie bereits schon am anderen Ufer warten. Der Schreck ist Ihnen immer noch anzusehen. In meinem Kopf höre ich mit einem Mal die Melodie von „Bob Marlay“, „get up, stand up“ und ich fühle, wie mich dieser kleine Sieg selbstbewusst macht. „...Lasst uns schnell ins Dorf gehen, sage ich und wir laufen mit schnellen Schritten den verbleibenden Kilometer. Nachdem wir uns verabschiedet haben, laufe ich die kleine Gasse entlang, bis zum Haus meines Vaters. Meine Mutter sitzt draußen auf einem umgedrehten Eimer und weint bitterlich. Die Hunde laufen nervös durcheinander und meine Tanten höre ich aufgeregt und panisch in der Küche reden. „ ...was ist hier los ?...“ Mutter was ist passiert? 


	 


	Warum weinst du? Sie traut sich gar nicht mich anzusehen. Sie weint und spricht mit zittriger Stimme „...dein Vater musste weg...“ „ ...was soll jetzt bloß aus uns werden...?“. Aufgeregt schreie ich sie an „...was heißt weg? Was heißt weg, Mutter?“ „Nein, nein, nein...“ Meine Mutter steht auf und legt die Arme um mich. Sie sagt „... der ANC braucht ihn. Sie (die Lederjacken Männer) wollen ihn holen und einsperren. Er muss sich verstecken...“ Das ist wie ein Stich in mein Herz. Ich renne in mein Zimmer, werfe mich auf mein Bett und ziehe das Kissen über meinen Kopf. Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, liege ich da. Verzweifelt grabe ich meinen Kopf noch tiefer in das Kissen. Vor der Tür höre ich, wie mehrere Autos vorfahren und Männer mit schweren Stiefeln aussteigen. Ein Mann mit tiefer Stimme redet mit meiner Mutter. Die anderen Männer laufen einfach ins Haus und gucken in jeden Raum. Meine Zimmertür wird aufgerissen und drei Männer in dunklen Lederjacken, stürmen auf mich zu. Ohne zu zögern, ergreifen Sie mich und bringen mich vor das Haus. Sie haben meine Arme auf den Rücken gedreht und einer hat meinen Kopf im Schwitzkasten. Vergeblich versuche ich mich zu wehren. Der Mann mit der tiefen Stimme sagt „... sag mir jetzt endlich, wo dein Mann ist, oder wir nehmen deinen Sohn mit...“. Meine Mutter bricht zusammen „...nein bitte nicht, ich weiß doch nicht, wo er ist...!“ höre ich sie flehen. Der Kerl stößt sie rabiat zu Boden „...du lügst...“ und gibt den anderen ein Zeichen, dass sie mich in eines der Autos bringen sollen. Es sind drei grüne Autos. Beim letzten Wagen fehlt die Frontscheibe und es sind Blutspuren an der Tür zu erkennen. Das muss das Auto von vorhin sein. „...du hast es so gewollt du dummes stures Weib...“, sagt der Kerl noch, dann steigen alle in die Autos und es geht los. Nach ein paar Metern wird mir ein schwarzer Sack über den Kopf gezogen und ich kann nichts mehr erkennen. Ich werden hin und her gestoßen und als Sie mir den Sack wieder vom Kopf nehmen, realisiere ich, dass sie mich einsperren. Ich habe doch nichts getan, warum sperren die mich ein? Die haben mich in eine kleine Zelle gesteckt, in der außer mir noch ein alter Mann sitzt. Er sitzt gelangweilt auf seiner Matratze und raunt mir zu, als würde er meine Gedanken kennen „...die wollen deinen Vater. Du bist nur der Köder...“. Das ist wieder eine der Situationen, in denen ich nicht weiß, wie ich damit umgehen muss, aber wieder einmal plötzlich eine Melodie im Ohr habe. Dieses Mal ist es „Eric Clapton“, „my fathers eyes“, mit seinem unverwechselbaren Sound. Mir läuft eine Träne über die Wange und in mir steigt die Angst hoch. Das erste Mal in meinem Leben realisiere ich, dass es Menschen gibt, die mir alles nehmen können. Einfach so. Der alte Mann erzählt mir, dass er draußen ein einflussreicher Mann ist und dass die Gefängnisgitter keinen Einfluss auf seine Macht haben. Er sagt, er sitzt hier nur, weil er verraten wurde, aber dass der Verräter bereits seine Strafe durch ihn bekommen hat. Er stammt aus einem Dorf an der Coffeebay, wo es keine Polizei oder Gerichte oder sonstige Hilfe gibt. Dort hat seine Familie seit vielen Jahrzehnten eine Hierarchie aufgebaut, in der sich niemand traut, gegen die Gesetze seiner Familie zu verstoßen, weil seine Leute gnadenlos jeden Verstoß ahnden. Er erzählt mir von einem Dieb, der in fremde Häuser eingebrochen ist und dort die Menschen bestohlen hat. Als sich die Opfer bei ihm beschwerten, haben seine Leute den Dieb aufgelauert, gefasst und mitten auf dem Marktplatz seine Hände mit Benzin übergossen und angezündet. Er sagt, er hasse Gewalt, aber das sei nun einmal die einzige Sprache, die diese Menschen verstehen. Diese Geschichten machen mir Angst, aber auf der anderen Seite fühle ich mich dadurch auch irgendwie sicherer in seiner Gegenwart.


	 




 


	 


	Einfach nur weg 


	 


	Nach vielen quälenden Tagen der Ungewissheit im Gefängnis kommen die Lederjacken wieder in unsere Zelle, um mich zu holen. Der alte Mann sagt, dass mein Vater ihm vor langer Zeit einmal geholfen hat. Damals bei dem schlimmen Brand an der Coffeebay, als die ganze Ernte durch das Feuer vernichtet wurde, habe mein Vater einige LKW mit Mais in sein Dorf geschickt und so, das Leben vieler seiner Angehörigen gerettet. Dafür stehe er ewig in seiner Schuld. Der Mann meint, dass ich jederzeit zu ihm kommen soll, wenn ich einmal seine Hilfe brauche. Dann wird er alles tun, um mir zu helfen. Die Lederjacken lassen mich gehen. Sie glauben, dass ich sie so zu meinem Vater bringe. Da haben Sie mich unterschätzt. Ich packe hastig ein paar Sachen in eine Tüte und flüchte. Um unterzutauchen, muss ich das Land verlassen. Freunde meines Vaters bringen mich nach Tansania, in ein Flüchtlingscamp. Das ist eine schreckliche Erfahrung, die ich am liebsten vergessen möchte. Dort halte ich es nicht aus. Ich muss da weg. Das ist ein riesiges Zeltlager, mit hunderten von einfachen Zelten und tausenden Menschen auf engstem Raum. Es ist dreckig, es stinkt widerlich überall und es gibt keine Privatsphäre. Ständig gibt es Prügeleien und Übergriffe auf die paar Mädchen und Frauen hier. Es ist furchtbar mit anzusehen, wie Menschen hier zu Tieren werden und sich wie Bestien aufführen. Alles wird einem geklaut, was man nicht mit sich trägt, sogar die Kleidung. Es gibt keine Gnade oder Mitgefühl unter den Menschen. Das Essen, für das man jeden Tag Stundenlang anstehen muss, schmeckt ekelhaft, so dass ich oft einfach lieber hungere. Das Wasser ist braun und jeder zweite hier hat irgendeine Krankheit. Es bilden sich Banden, die andere Flüchtlinge überfallen und es gibt keine Polizei oder Hilfe. Allein der Traum, dass ich es irgendwann schaffe, dem ganzen hier zu entkommen, hilft mir durchzuhalten. Ich weiß, ich muss raus aus diesem Land und irgendwo hin, wo ich die Chance auf ein würdiges Leben finde. Meine Idole kommen fast alle aus Amerika, also beschließe ich, dass ich nach Amerika gehe, um auch ein Star zu werden. Als berühmter Mann werde ich meinem Vater helfen können. Tatsächlich gibt es ein Studenten Förderprogramm. Partner sind Amerika, China und Europa. Das ist meine Chance, denke ich und bewerbe mich kurzerhand, bei der Akademie. Das Los entscheidet wer das Glück hat in das Programm hineinzukommen. Ich bin mir sicher, dass ich es nun nach Amerika schaffe und bettele jeden verdammten Tag bei dem verantwortlichen Mitarbeiter, dass er mich aussucht. Ich halte es keinen Tag länger in diesem fürchterlichen Camp aus. Hier werde ich eingehen, wenn ich nicht nach Amerika kann. Mit den Jungs hier prügele ich mich ständig, um mir Respekt zu verschaffen, aber sie machen sich trotzdem ständig über mich lustig. Sie ziehen mich auf und nennen mich Snoopi und snuki-snuxi. Ich habe, als ich ins Camp kam für mich beschlossen, dass ich meine Haare so lange nicht mehr schneiden werde, bis ich zu meinem Vater zurück kann. Als eines Tages der zuständige Mitarbeiter für die Auslandsstudienplätze ins Camp kam, um mich abzuholen, musste ich vor Freude weinen. Es war für mich wie eine Erlösung. Als ich durch die schwere Eisentür, in Richtung Freiheit ging, standen die anderen Jungs am Zaun und einer meinte „...hey Snoux, schick doch mal eine Karte aus Amerika...“. Ohne mich umzudrehen, gehe ich los und denke Snoux, klingt doch gar nicht schlecht. Ein paar Stunden später sitze ich bereits im Flieger und träume von einem Plakat, auf dem steht „Snoux the Show“. Was für ein schöner Gedanke. Amerika ich komme, geht es mir durch den Kopf und ich summe den James Brown Klassiker „living in America“ vor mich hin. Dann schlafe ich ein. Ein tiefer und erholsamer Schlaf. Es müssen 6 oder 7 Stunden Schlaf gewesen sein. Als ich wieder zu mir komme, setze ich mich aufrecht hin und fange an zu beten. Ich gebe mir selbst das Versprechen, dass ich mir wie ein König den Respekt hole, der mir zusteht. Ich werde erobern und nicht betteln. Ich werde wiederkommen und meinen Vater stolz machen. Neben mir sitzt ein Mädchen aus Sambia. Wir kommen ins Gespräch und ich erzähle ihr von meinem Plan, ein gefeierter Star zu werden. Das ich eine Dancecrew gründen werde, sobald wir angekommen sind. Sie findet das toll und will ein Autogramm. „...wer weiß, vielleicht wird das ja mal viel Wert sein...“ sagt sie. Sie will Architektur studieren und fragt mich, was mein Studiengang ist. Mist, darüber habe ich mir überhaupt keine Gedanken gemacht. Ich schaue auf meinen Studienvertrag und sehe, dass mich jemand für Pädagogik eingetragen hat. Keine schlechte Wahl. Ist ja echt eine Richtung, die mir liegen kann, um meine Zeit bis ich ein Star bin, zu überbrücken. „...wie heißt du? Frage ich Sie. „...Maniolia sagt sie...“. Sie ist hübsch, genau mein Beuteschema. Ihr Lächeln ist bezaubernd und ich glaube sie flirtet sogar ein bisschen. Durch die nette Plauderei mit ihr verfliegt die restliche Zeit. Wir landen und nun warte ich auf die paar Habseligkeiten, die mir noch geblieben sind. Was ist das nur für eine komische Schrift? Für Amerika ist es hier auch irgendwie sehr weiß. Kein einziger farbiger Mitarbeiter auf diesem Flughafen. „Welcome in Germany“ steht auf einer Tafel. Ein bedrückendes Gefühl macht sich in meiner Brust breit und nimmt mir die Luft. Ich ahne schlimmes. Mit wackeligen Beinen gehe ich zu einem der Mitarbeiter und frage ihn. „...sag mal, wo bin ich hier?...“. Er schaut mich verständnislos an und sagt „...in Berlin natürlich. Ost-Berlin...“ Ich bin im sozialistischen Teil Deutschlands gelandet. „...nein, nein, nein...“ ich renne zum Reisebegleiter und schreie ihn an: „.... was soll der Scheiß... ich will nach Amerika... warum schickt ihr mich nach Deutschland?...“. Er verdreht die Augen und meint „... reg dich ab, du wolltest doch nur weg, naja und das bist du doch nun auch...“. Mir schäumt die Galle über „...willst du mich verarschen?..., du buchst mir sofort ein Ticket nach Amerika, sonst mach ich hier einen Mega Aufstand..“. Es hat natürlich nichts genützt. In diesem Moment läuft Maniolia an mir vorbei und schenkt mir ein Lächeln. Dann wirft sie mir ein Küsschen zu und geht weiter. Diese kleine Geste der Zuneigung hat vermutlich verhindert, dass ich wegen randalierens ins Gefängnis musste. Sie macht nur mit einem einzigen Lächeln, dass es in meinem Herz warm wird und ich wieder das Feuer spüre, das mich antreibt. Wie Magie wirkt es auf mich und als wäre in meinem Kopf ein Radio, spielen mir meine Gedanken den wunderschönen Song „Baby can I hold you“ von „Tracy Chapman“ vor. Das ist das letzte Mal, das ich sie sehe. Ich werde diesen Augenblick niemals vergessen und schaue ihr nach, wie sie durch den Zoll, den Sicherheitsbereich des Flughafens verlässt. Der Reiseleiter tippt mich an, drückt mir 50 Dollar in die Hand und sagt nur „...viel Glück…“. Aus lauter Verzweiflung will ich meinen Kummer in Alkohol ersäufen und mir eine Flasche Whisky im Duty free shop kaufen. Leider bin ich nicht alt genug, wie mir die Verkäuferin verständnislos mitteilt. Mit hängenden Schultern verlasse ich den Laden und laufe Richtung Ausgang. Ein schmieriger Kerl holt mich ein und spricht mich an. Er bietet mir an, dass er mir für 40 Dollar eine Flasche verkaufen würde. Er hatte wohl mitbekommen, dass ich im Laden abgeblitzt bin und wittert nun seine Chance, ein Geschäft mit der Verzweiflung anderer zu machen. Mir war jetzt alles egal und so kaufte ich ihm die Flasche ab. Mit 10 Dollar in der Tasche und einer Flasche Whisky in der Hand sollte nun also mein neues Leben, in einem fremden Land, mit einer mir unbekannten Sprache beginnen.....


	 




 


	 


	die erste Chance


	 


	...ich komme mir total verlassen vor. Wie soll ich das nur alles schaffen...


	Wie benommen, laufe ich den anderen hinterher und setze mich in den Bus, der uns ins Internat bringen soll. Ich gucke aus dem Fenster. Es ist ein recht kühler Tag und der Wind reißt die Blätter von den Bäumen. Da draußen gibt es nicht wirklich viel zu sehen, nur Felder, Wälder, Straßen und kleine Orte. Die Häuser hier sind alle mit spitzen roten Dächern und Schornsteinen. Alles ist irgendwie modern aber kaputt. Was für ein eigenartiges Land. Nach langweiligen drei Stunden Fahrt biegt der Bus in einen kleinen Ort ab. Ein paar Kinder mit Weiß-Blauen Schuluniformen empfangen uns und singen ein seltsames Lied. Sie geben uns Blumen und dann kommen in grau gekleidete Herren mit befremdlich falschem Lächeln auf uns zu und sagen etwas in diesem merkwürdigen Deutsch, was ich nicht verstehe. Sie winken das wir folgen sollen, also laufen wir einfach hinterher. Es geht in einen Betonbau, der den Charme eines Bunkers hat. Das ist das Wohnheim. Jeder wird zu einem Zimmer gebracht. Meins ist in der 4. Etage. Ganz schön weit oben. Das ist neu für mich, denn in meinem Dorf gibt es keine mehrgeschossigen Gebäude. Das Zimmer hat etwas von der Gefängniszelle, in die mich die Polizisten zu Hause gesteckt haben. Aber die Möbel sind in einer freundlicheren Farbe. Der Raum ist klein, vielleicht 8 qm. Ein Bett, ein hoher Schrank für Kleidung und ein kleiner Schrank mit Kochplatte und Abwaschbecken. Darin ist ein Kühlschrank. Ok, es ist schon etwas sehr viel besser als der Knast. In einem kleinen extra Raum sind eine Toilette und eine Dusche. Das reicht fürs erste, geht es mir durch den Kopf. Ich guck aus dem Fenster und sehe mich mal ein bisschen um. Von meinem Zimmer aus, habe ich den Blick auf den Hof. Dort ist ein kleiner Bolzplatz und daneben eine Tischtennis Platte. Ein Paar Typen spielen mit einem Ball hin und her und eine Gruppe von Leuten rennt um die Tischtennis Platte und spielt Chinesisch. Ein Spiel, wo jeder nur einmal den Ball berühren darf und dann auf die andere Seite rennen muss. Sieht lustig aus. Das ist vielleicht meine Gelegenheit, ein paar Leute kennen zu lernen. Ich laufe also raus in den Gang und mit geschmeidigen Schritten gleite ich förmlich die Stufen hinunter. Ich Summe ein Lied was mir meine Mutter immer vorgesungen hat, vor mich hin...“...summertime an the livin is easy...“. Im Hof angekommen gehe ich auf die Gruppe zu, die da gerade Tischtennis spielen. „...hallo Leute, was geht ab...?“ werfe ich denen locker entgegen. „...man wer bist du denn?“ fragt einer der Jungs. „...du willst doch nicht etwa hier mitmachen? Das kannst du vergessen...“! Leicht angepisst frage ich trotzig „Wieso? Wer bestimmt das denn?“. Der Typ meint „...du musst erstmal beweisen, dass du überhaupt was drauf hast...“. Ich baue mich auf und nehme eine kampfbereite Haltung ein. Dann antworte ich „...ok. Ich werde den besten von euch besiegen und dann lasst ihr mich mitmachen...“. „...Und was wenn nicht ?, „ fragt der Typ. „...Na dann könnt ihr mich „Looser“ nennen. Ach ja, und übrigens heiße ich Sonwabile Sinx Nga Nxi 


	Poswa....“. „Waaaaas???“ das kann ja keiner aussprechen. „...ok ihr könnt mich auch „SNOUX“ nennen...“. Die Stimmung wird wieder locker und alle wollen jetzt wissen, was ich wirklich drauf hab. So überheblich, wie ich mich präsentiert habe, freuen sie sich drauf, dass mir ihr bester Spieler eine Abreibung verpasst. Der Kerl heißt Raymond. Er sieht aus wie ein Jamaikaner. Lange gedrehte Haare und Vollbart. Ein athletischer Typ. Sieht eigentlich ganz sympathisch aus, aber nun ist er mein Gegner in einem alles oder nichts Spiel. Sie geben mir einen Schläger und sagen, dass derjenige der zuerst 11 Punkte hat, gewinnt. Ich nicke. Den ersten Aufschlag hat Raymond. Perfekt zirkelt er ihn in die kurze Ecke. So schnell konnte ich nicht reagieren. Mist, ich war unaufmerksam. Die Meute grölt „...das war die eins...“. Ich stelle mich in Position, wie ich es beim Tennis jahrelang trainiert habe. Raymond holt aus und pfeffert den Ball mit einem Killer Drall in das lange Eck. Ich slide leicht nach links und knalle den Schläger mit einer dynamischen Gegenbewegung gegen den Ball. Das kleine weiße Teil fliegt nun in einem kurzen Bogen gegen die Netzkante und tropft auf der anderen Seite unhaltbar auf die Platte und dann vom Tisch herunter. Raymond versucht gar nicht erst den zu bekommen. Erschrocken guckt er mich an. Die Meute ist stumm. Ich nehme mir den Ball, denn ich bin dran. Mit der linken werfe ich ihn in die Luft und dann schnippele ich ihn direkt auf den Körper, meines Gegners zu. Das hat er geahnt und ist ausgewichen. Der Ball kommt zurück. Kein Problem, so locker wie der jetzt in meiner Hälfte aufschlägt lädt er mich zu einem Schmetterball ein. Mit maximal Geschwindigkeit zischt der Ball zurück und klackt unhaltbar in das lange Eck. Lässig rufe ich zu der Meute „...das war der Ausgleich...“ und grinse dabei. Raymond legt den Schläger auf die Platte und kommt zu mir rüber. „...yo man alter, du bist in Ordnung...“ und lacht. Wir schlagen die Hände zusammen und umarmen uns kurz. Jetzt bin ich angekommen. Wir spielen an diesem Tag noch lange bis es dunkel wird und ich lerne meine ersten neuen Freunde, außerhalb Afrikas kennen. Das Leben der nächsten Wochen besteht für mich im Wesentlichen aus Schule und abhängen mit meinen Freunden. Erstaunlich schnell lerne ich diese neue Sprache. Das ist echt ein Talent von mir. Ich quasselte auf alle und jeden ein. Dadurch lerne ich viele Leute kennen und weil ich immer und ständig lautstark singe und tanzte, kennt mich bald jeder hier. Einige der hübschen Mädels aus meinen Kursen freunden sich sogar mit mir an und wollen gern lernen, wie man tanzt und singt. Eines Tages kommt die Direktorin Frau Krause in den Klassenraum und meint es wird ein Stadtfest geben und die Schule sucht einen Beitrag, mit dem sie an dem Fest teilnehmen kann. Das ist doch eine Chance. Ein erstes Publikum für mich, denke ich bei mir. Alle drucksen herum und es kommen nur langweilige Vorschläge von den anderen. Jetzt oder nie, denke ich, also springe ich auf stelle mich auf den Stuhl und starte meine Begeisterungsrede. „...so ein Fest braucht was Großes, was Gewaltiges, etwas Unvergessliches. Das muss jemand machen, der Talent und der Ahnung hat, wie Shows sein müssen, damit sie spektakulär werden. Das ist genau mein Ding. Ich werde eine Show zusammenstellen. Wir machen eine Modenshow. Es wird eine Danceshow geben und ich werde singen. Das wird mal richtig was Geiles und die Schule wird sehr stolz sein können...“. Alle klatschen Beifall. „...aber wie willst du das alles in 3 Wochen schaffen? Wir haben kein Geld...“. Fragt, eine sichtbar überraschte, Frau Krause. Unbeeindruckt antworte ich „...das lassen Sie mal mein Problem sein. Alles was sie tun müssen ist für die Technik zu sorgen. Ich mache den Rest...“. „...Ach ja und ich brauch einen Proberaum...“. Irritiert über soviel Engagement und Selbstbewusstsein klatscht sie Beifall und alle klatschen mit. „...Super so machen wir das ...“ ruft sie aus. Ja, endlich ich hatte ich meine erste Chance auf dem Weg ein Star zu werden. Frau Krause ist eine Dame Mitte 50 und eine Art Karriere Frau. Sie nutzt jede Chance, um im Haifischbecken der Akademiker in die höchsten Posten zu kommen. Sie nimmt mich zur Seite und sagt im ernsten Ton „... du kommst in 10 Minuten in mein Büro ...“. Ich nicke zustimmend und gehe gleich mal zu den anderen Studenten. Schnell habe ich eine Hand voll begeisterter Mitstreiter gefunden, die mir helfen werden, meine Show zu machen. Hitzig sprudeln lauter geile Ideen aus mir heraus. Ich vergesse ein bisschen die Zeit und deshalb renne ich auch fast eine halbe Stunde zu spät, zum Büro der Direktorin. Die Türklinke fühlt sich bereits eisig kalt an, aber die Stimmung im Büro gleicht einem Eisschrank. Im Halbdunkel des Büros erkenne ich nur einen kahlen Schreibtisch und an der Wand ein hässliches Regal. Frau Krause sitzt mit kalter Mine über einem Buch und schreibt irgendwas hinein. Ohne aufzusehen sagt sie nur „...hinsetzen...“. Die Atmosphäre schüchtert mich etwas ein und macht mir eine Gänsehaut. Ein bisschen wie bei einem Besuch in Draculas Gruft. Sie steht auf und kommt auf mich zu, setzt sich vor mich auf den Tisch und ich muss nach oben sehen, um den Blickkontakt zu halten. Sie eröffnet ihr Gespräch „...mein lieber Snoux, ich möchte mal folgendes klarstellen. Wir sind eine seriöse Bildungseinrichtung und ich bin hier die Direktorin. Das bedeutet für dich, dass alles was hier erlaubt ist oder verboten wird, von mir entschieden wird. Ich habe es in der Hand, ob aus Jungs wie dir etwas wird, oder ob ihr frustriert wieder in eure Heimat abgeschoben werdet. Ich kenne Typen wie dich. Ihr seid Unruhestifter. Mit euren ach so tollen Ideen, setzt ihr ein konservatives Haus wie dieses, dem Preis der Lächerlichkeit aus. Was will ich dir also damit sagen? Ich setzte meine Karriere aufs Spiel, weil ich dich diese Show machen lasse. Wenn das kein Erfolg wird, dann werde ich meinen Stuhl räumen müssen und du wirst abgeschoben, dass verspreche ich dir. Wenn es ein Erfolg werden sollte, bedeutet das meine Beförderung und für dich, dass du meine volle Unterstützung zum Aufbau eines Kunst-Kultur-Ensembles bekommst ...“. Ich kann vor Schreck gar nichts sagen. Kämpferisch hebe ich die Faust und symbolisiere, dass sie voll auf mich bauen kann. Fluchtartig verlasse ich das Büro und laufe direkt in die Arme von Raymond. “... Hey, man was geht ...?” Scherzt er mir entgegen. Ohne was zu sagen ziehe ich ihn die Treppe hinunter. Er meint kurz zu mir “... komm mit in den Club, da können wir reden ...”. Der Club ist ein umgebauter Keller. Er ist klein und besteht aus 3 Räumen. Einer Lounge mit lauter Sitzgelegenheiten, einem Dancefloor und einer kleinen Nische mit Bar und Tischkicker. Wenig später sitzen wir mit einem Bier in der Hand auf einem der Sofas und ich erzähle ihm was los ist. Raymond hört sich alles geduldig an und dreht nebenbei einen “Joint”. Eine Zigarette mit etwas extra Gras zum Entspannen. Er nimmt einen sehr ausgedehnt langen Zug und hält ihn mir anschließen, einladend hin. Ohne Worte nehme ich sein Angebot an und atme tief den Qualm dieser Spezialmischung, in meine Lungen. Nach ein paar Minuten sind wir in einer herrlichen Stimmung und in einer Laune ungezügelter Kreativität. Voller Hingabe sprudeln die Ideen nur so aus mir heraus. Ich springe auf und demonstriere, wie ich mir die Show vorstelle, in dem ich herumlaufe wie ein Modell und diverse Tanzschritte andeute. Dabei rede ich gleichzeitig von Kostümen und Bühnenbildern. Raymond reißt die Augen auf und ein cooles „... genial alter ...” kommt über seine Lippen. Wir sind uns einig, dass wir das richtig gewaltig angehen müssen. Raymond kennt viele Leute hier. Allein aus seinem Studienkursen können wir einige Talente rekrutieren. Die Tänzerinnen, die wir brauchen, wollen wir auf der nächsten Danceparty finden. Da sind immer sehr heiße, weiße Mädels auf der Suche nach hübschen, exotischen Jungs aus Afrika, das passt. Nur eine Woche später, habe ich eine Hand voll Talente zusammen. In der Aula der Uni heißt es ab jetzt, jeden Tag mit den Leuten trainieren. Ich gönne mir keine Pause und nur so schaffe ich es tatsächlich eine richtig geniale Show, mit all den vielen Akteuren auf die Beine zu stellen. Zusammen mit ein paar Freunden nähen wir die ersten Showklamotten für die Dance Girls und aus dem Fundus des Theaters, sowie privater Accessoires, stellen wir lauter Modedesigns zusammen. Mein Kumpel, DJ Rix-Rax sucht und mixt in den Nächten die passenden Rhythmen und Songs zusammen. Nur noch drei Tage, aber ich bin jetzt schon fix und fertig. Ich kann nicht mehr. Die ganze Zeit Vollgas und nebenbei noch studieren, dass hält auf Dauer keiner durch. Total am Ende sitze ich mal wieder im Club und versuche mich auszuruhen, als plötzlich eine meiner Tänzerinnen zu mir kommt und mir anbietet, mir ein bisschen den Nacken zu massieren. Oh ja, das ist genau das, was ich gerade brauche. Dieses Mädel ist unglaublich schön und wahnsinnig sympathisch. Das sie sich so ganz fürsorglich um mich kümmert, mehr als es Freunde üblicher Weise tun, schmeichelt mir. Sie gefällt mir sehr und der Mann in mir wird instinktiv zu einem Jäger, der die einmalige Chance hat, eine wundervolle Antilope zu fangen. Dieses Mädel, groß mit langen Beinen, schwarze lange Haare, herrlich geformte Brüste und einen Hintern zum Reinbeißen, ist nun hier und bietet mir an, mich zu verwöhnen. Willig ziehe ich mir mein T-Shirt aus und lege mich vorwärts, lang aufs Sofa. Mit zärtlichen Händen knetet sie nun meine Nackenmuskulatur. Genüsslich fange ich an zu schnurren wie ein Kätzchen. Ermutigt durch meine Laute der Entspannung arbeitet sie sich meinen Rücken hinunter bis zur Hüfte. Ein warmes Gefühl macht sich in mir breit. Eine Weile lang lasse ich mir diese Entspannung der Extraklasse gefallen, dann drehe ich mich um. Sie lächelt mich an und ich schaue ihr tief in die Augen. Langsam nähern sich unsere Lippen und ich werde sogar ein bisschen nervös. Ihr Herz schlägt schneller, das kann ich genau spüren. „... hey zauberhafte Lady, ich bin bereit, für was auch immer du vor hast...“ höre ich mich sagen. Jetzt können wir uns nicht mehr länger zurückhalten und küssen uns leidenschaftlich. Ich tauche in eine Gefühlswelt ein, die einer Achterbahnfahrt gleicht. „... ich heiße Angelika, aber alle sagen Angie ... du hast von Anfang an eine unfassbare magische Anziehungskraft auf mich ...“. Mit diesen Worten steht sie auf und geht aus dem Club. Wie hypnotisiert schaue ich ihr nach. Mehr als jemals zuvor habe ich das Verlangen, sie als mein Mädchen, für mich zu gewinnen. So wie es aussieht, mag sie mich ja irgendwie auch. Mit einem Lächeln fallen mir vor Erschöpfung die Augen zu und ich schlafe einfach ein. Ich träume von großen Bühnen und phantastischen Shows. Hinter der Bühne empfängt mich Angelika nach einem gigantischen Auftritt und kümmert sich mit viel Liebe um mein Wohlbefinden. Was für ein schöner Traum. 


	 




 


	 


	die Nachricht


	 


	Noch drei Tage, dann ist endlich der Tag gekommen und ich kann allen zeigen, was ich so draufhabe, geistert es durch meinen Kopf. Hochmotiviert steige ich die Treppen zu meinem Zimmer empor. Oben angekommen laufe ich direkt in die Arme von Frau Krause. Sie sieht mich ohne Gefühlsregung an und fragt spröde „... schön, dass du endlich da bist. Hast du dein Programm fertig, wie du es mir versprochen hast ?...”. „... Natürlich, Frau Krause, dass wird eine gigantische Show. Sie werden begeistert sein ...” schwärme ich ihr vor. Sie zieht die Augenbrauen hoch und mit fester Stimme meint sie trocken „... die Show findet nicht statt ...” dreht sich weg und läuft den Gang entlang in die Richtung, in der ich gerade zu meinem Zimmer wollte. Ich bin wie vom Blitz getroffen und verstehe die Welt nicht mehr. Wie kann sie sowas sagen und dann ohne eine Erklärung einfach gehen. Voller Panik sehe ich gerade meinen Traum zerplatzen. Das lasse ich mir nicht gefallen. In mir steigt eine Wut hoch und ich habe Mühe, nicht auszuflippen. Wie eine bedrohte Elefantenkuh, der gerade das Baby geraubt wird, baue ich mich auf und stürme hinter Frau Krause her. „... STOP, so geht das nicht. So einfach lass ich mich nicht abschieben ...”. Ich zittere vor Wut. Sie stellt ihre Arme in die die Hüfte und sagt „... mein lieber Snoux. Ich bin nicht überzeugt. Das Risiko, dass ich mir und meiner Karriere mehr schade, als das ich mir damit einen Gefallen tue, ist mir zu groß. Deshalb werde ich die Show nicht stattfinden lassen ...”. „... Bitte Frau Krause, ich werde sie überzeugen. Haben Sie bitte ein bisschen Vertrauen. Ich weiß was ich tue. Alles ist fertig und startklar, das können wir nicht einfach aufgeben, wir haben so hart gearbeitet ...”! Mit großen flehenden Augen sehe ich sie erwartungsvoll an. Sie beginnt zu lächeln und legt mir ihre Hand beruhigend auf die Schulter. „... mein lieber Snoux, nicht mit Worten kannst du mich überzeugen, sondern mit deinen Talenten. Und damit meine ich nicht singen und tanzen ...”! Sie macht einen Schritt auf mich zu und beugt sich nach vorn, als wollte sie mich küssen. Dann flüstert sie mir ins Ohr „... was bist du denn bereit zu tun, um mich umzustimmen? Sei kreativ ...”! Oh mein Gott, was passiert hier gerade. Will sie etwa Sex mit mir? Was für ein absurder Gedanke. Oder doch? Snoux sei Stark, was machst du jetzt nur mit dieser unwirklichen Situation? Sie ist zwar schon alt, aber nicht wirklich hässlich, aber Sex mit ihr, dieser Eiskönigin? Daran hätte ich nie im Leben gedacht, aber ich will doch unbedingt, dass die Show stattfindet. Sie ist die einzige Person, die über ja oder nein entscheidet. Ich schlucke meinen Stolz hinunter und nicke. Ja ich nicke und sage zu ihr „... Frau Krause, ich werde mein Bestes geben, egal was ich tun muss, damit ich sie überzeugen kann, die Show steigen zu lassen ...”! Zufrieden lächelt sie überlegen und nimmt meine Hand. Ohne Worte führt Sie mich zu meinem Zimmer und deutet mir, dass ich sie öffnen soll. Wie vom Blitz getroffen, schweißgebadet und am ganzen Körper zitternd schrecke ich plötzlich hoch und realisiere, dass ich immer noch auf dem Sofa im Club liege und das alles nur ein furchtbarer Alptraum war. Ich bin fix und fertig und versuche mich zu sammeln. Etwas benommen schleppe ich mich den langen Weg hinüber zu meinem Zimmer. Völlig erschöpft drehe ich den Schlüssel und freue mich auf mein Bett, in das ich mich wenig später fallen lasse und sofort einschlafe. Am nächsten Tag werde ich von der Direktorin mal wieder in ihr Büro gerufen. Mit mulmigem Gefühl klopfe ich an die Tür und nach ihrem schrillen „… herein…“ öffne ich sie vorsichtig. Frau Krause sitzt wieder hinter ihrem Tisch und schreibt etwas. Macht die eigentlich den ganzen Tag immer nur das Gleiche? Wie langweilig, denke ich so bei mir. Sie schaut hoch zu mir und lächelt. Was diese Frau kann lächeln? Was ist los? Sie sagt „… Mein Lieber Snoux, hast du dein Programm fertig, wie du es mir versprochen hast?…“ Ich bin wie vom Schlag getroffen, denn das kenn ich doch. Genau dieses Gespräch, habe ich doch gestern geträumt. Gleich wird sie versuchen meinen Körper zu bekommen und mich erpressen. Ich habe einen Kloß im Hals und stehe nun mit weit aufgerissenen Augen da und sehe sie an. Die Angst sieht man mir scheinbar an, denn sie sagt „… keine Sorge Snoux, ich weiß ja bereits, dass es gut läuft und dass wir mit einer sehr schönen Darbietung rechnen können. Ich wollte es nur nochmal von dir hören. Außerdem habe ich noch eine wichtige Nachricht für dich ...”. Mir fällt ein Stein vom Herzen und das Plumpsen konnte man sicher bis nach Timbuktu hören. Was hat sie gesagt? Noch eine Nachricht? Ungeduldig zappele ich herum. Frau Krause nimmt ein Blatt vom Tisch und setzt sich die Brille auf. „... es ist Post aus Afrika. Von deiner Mutter. Sie schreibt, dass du Vater geworden bist. Ein kleiner Junge. Ist das nicht wundervoll ?...“. Diese Nachricht schlägt bei mir ein wie eine Bombe. Mir wird heiß und kalt. Ich muss das selber lesen. Sie gibt mir das Telegramm und ich renne aus dem Büro direkt hinüber in den Club. Gierig verschlinge ich die Zeilen mit den Augen. „... Sonwabile du bist Vater geworden. „Xinzamani“ hat deinen Sohn geboren. Sie haben ihn Mkululi genannt. Alle sind gesund. Wir vermissen dich. Mein Baby, ich bete für dich und dass es dir gut ergeht. Die Apartheid ist zu Ende. Dein Vater ist zurückgekommen. Gott wird alles in Ordnung bringen. Ich liebe dich. Deine Mama ...“! Mir schießen die Tränen in die Augen und ich fühle mich plötzlich total verloren. Ich habe das erste Mal das Gefühl, das ich nicht hierher gehöre. Raymond kommt herein und sieht mich total verheult in der Ecke sitzen. Wie ein Bruder legt er den Arm um mich und fragt, was los ist. Ich fange an ihm alles zu erzählen. Wir setzen uns auf das Sofa und ich lass alles raus, was mir auf der Seele brennt. Raymond öffnet eine Flasche Whisky und gießt jedem von uns eine Tasse voll ein. Mit einem Schluck kippe ich alles in mich hinein. „... hey man, hast du noch einen bisschen von deinem Gras, zum rauchen? Ich muss das jetzt irgendwie erst einmal verdauen...“. Er nickt stumm und macht sich daran, eine seiner Spezialmischungen, in eine Zigarettenform zu bringen. Während dessen schütte ich ihm weiter mein Herz aus und wir trinken Schluck um Schluck die Flasche leer. Dabei rauchen wir und ich fühle mich wieder etwas geborgen und verstanden. Als wir aufbrechen, um in unsere Zimmer zu gehen, sind wir total betrunken. Wir müssen uns gegenseitig stützen und wanken ausladend hin und her. Es kommen nur noch unverständliche Laute aus meinem Mund und ich habe total die Orientierung verloren. Raymond hat sein Zimmer gleich gegenüber vom Club, aber ich muss noch über den Hof und dann die 4 Etagen hoch. Allein torkele ich, mehr stolpernd als laufend, ziellos kreuz und quer. Auf einmal spüre ich eine Hand, die sich meinen Arm nimmt und mich stützt und führt. Es ist Angie. Wieder einmal ist sie plötzlich und genau im richtigen Moment da. Sie bringt mich irgendwie in mein Zimmer und zieht mir die Hose und Schuhe aus. Ich falle auf die Matratze, dann deckt sich mich noch liebevoll zu. Beim Ausziehen fällt das Telegramm auf den Boden und als sie es aufhebt, fällt unweigerlich ihr Blick auf die Nachricht und sie liest was darinsteht. Total gerührt macht sie das Licht aus und kuschelt sich neben mich. Dabei legt sie liebevoll ihren Arm um meine Brust, was sich so unglaublich geborgen anfühlt. Nur wenige Minuten später schlafen wir auch schon ein.


	 




 


	 


	Sie ist einfach da


	 


	Am nächsten Morgen geht es mir furchtbar. Mein Kopf ist schwer, als wäre er voller Steine und tut höllisch weh. Ich habe einen ekelhaften Geschmack im Mund und ich stinke nach Schweiß. Noch liege ich auf der Seite, aber als ich mich auf den Rücken drehen will, bemerke ich wie da jemand liegt. Ich kann noch nicht sprechen und ich kann mich noch nicht bewegen, also taste ich mit meiner Hand hinter mich. Angelika empfängt meine Hand und streichelt sie. „… hey Langschläfer, bist du endlich wach ?…“. Mehr, als ein brummiges „HHHHHmmmmm“ bekomme ich nicht heraus. Sie meint nur „… pass auf, ich springe kurz unter die Dusche und dann mache ich dir ein leckeres Frühstück. Und während ich das tue, gehst du mal ins Bad mein lieber, dass hast du echt nötig …“. Weil sie es mit einem Lächeln sagt, ist es mir nicht ganz so sehr peinlich. Ich höre wie das Wasser rauscht und beschließe aufzustehen. Irgendwie setze ich mich erst einmal hin und gucke auf die Uhr. Echt jetzt? es ist ja schon 11 Uhr. Mit beiden Händen reibe ich mir die Augen und danach strecke ich mich, um meinen Motor in mir, in Fahrt zu bringen. Meine Bude sieht furchtbar aus. Überall liegt Zeug herum und in der Küchenzeile stapelt sich dreckiges Geschirr. Den Tisch kann man nicht benutzen, weil lauter kram für das Studium darauf liegt. Auf der Erde sind meine Schuhe verteilt und lassen nur einen schmalen Weg zum Bett frei. Immer wenn ich dieses Chaos sehe, will ich schnell raus hier und meistens tue ich das auch. Jetzt habe ich Besuch und ich schäme mich ein wenig dafür, dass es hier drin so chaotisch aussieht. Nach ein paar Minuten verstummt das Wasser rauschen und Angelika kommt mit einem Handtuch um den Körper und einem Handtuch auf dem Kopf, aus dem Bad. Dabei verdeckt das Handtuch gerade einmal Ihre Brüste und den Körper bis kurz unter den Po. Wow, hat die lange Beine bewundere ich den Anblick. „…Hey Angie, sag mal, hast du irgendwas gegen Kopfschmerzen, die bringen mich fast um…“ frage ich sie. Sie nickt und wühlt mit beiden Händen in ihrer Handtasche. Ich sitze derweil immer noch benommen auf dem Bettrand und starre sie an. Da passiert es. Das Handtuch verliert seinen Halt und fällt augenblicklich zu Boden, noch bevor Angie reagieren kann. Weil sie gerade nach der Tablette sucht, sind ihre Hände auch in der Tasche und können nicht rechtzeitig verhindern, dass sie entblößt wird. Sie steht also völlig nackt nur mit dem Handtuch auf ihrem Kopf vor mir. Total überrascht weiten sich meine Pupillen bei diesem Anblick, aber gleichzeitig ist mir diese Situation auch ein bisschen peinlich. Ich gönne mir nur flüchtig einen Blick und halte mir schnell die Hände vors Gesicht. „…Tut mir leid, tut mir leid, ich habe nix gesehen stammele ich ihr entgegen …“. Sie antwortet „… Schade, da hast du vielleicht was verpasst …“. Irritiert schaue ich sie an und sehe, wie sie sich umgedreht hat und das Handtuch nur locker vor ihren Körper presst. „…Hier, ich habe deine Tablette gefunden…“ mit diesen Worten wirft sie mir die kleine weiße Pille zu. Ich fange sie auf. Dann lässt sie das Handtuch direkt vor meinen Augen fallen und läuft rüber ins Bad. Mit großen Augen und offenem Mund genieße ich die Show und mir wird direkt ein bisschen warm. Mit der Tablette in der Hand suche ich zwischen dem ganzen dreckigen Geschirr ein einigermaßen sauberes Glas, drehe den Wasserhahn auf und fülle mir einen Schluck ein, den ich sodann in einem Zug hinunterschlucke. Angie kommt fertig angezogen aus dem Bad und ich gehe hinein. Noch etwas schwerfällig entledige ich mich meiner Klamotten und gehe erst einmal auf den Pott. „… Alles muss raus, was keine Miete zahlt …“ geht es mir durch den Kopf. Als ich wenig später unter der Dusche stehe, drehe ich die Temperatur auf heiß. Es brennt auf der Haut, aber tut so gut. „…Eh alter, du bist ein richtiger Mann. Du hast jetzt einen Sohn. Du bist jetzt Vater...“ rede ich leise vor mich hin. Ich spüle den ganzen Scheiß, der mich bedrückt mit dem Duschwasser von meiner Seele und reinige meine Gefühle und Gedanken. Da draußen im Wohnzimmer ist ein Engel und morgen ist die große Show. Dazu bin ich Vater geworden. Was will man mehr? Das ist doch ein riesiges Glück. „…Mama deine Gebete helfen mir, bitte höre nie damit auf…“ flüstere ich mit dem Gesicht gen Himmel gerichtet und mit gefalteten Händen. Voller Dankbarkeit und frisch duftend ziehe ich mir eine Boxershorts über und ein frisches T-Shirt, bevor ich zurück ins Zimmer gehe. Als ich aus dem Bad komme, traue ich meinen Augen nicht. Das ganze Zimmer ist kaum wieder zu erkennen. Alles ist aufgeräumt und der ganze Küchenbereich funkelt vor Sauberkeit. Auf dem Tisch steht ein fabelhaft duftendes Frühstück und in der Mitte eine brennende Kerze. Wie hat sie das in so kurzer Zeit nur geschafft? Dafür hätte ich Wochen gebraucht, unglaublich. Das ist sensationell. Ich fühle mich, als hätte ich Geburtstag, aber sie meint „…Alles liebe zum Vatertag…“ und grinst mich über das ganze Gesicht an. Dann springt sie mir an den Hals und drückt mich so fest sie kann. Ich bin so gerührt, dass ich sie auf den Hals küsse, was sie sich gern gefallen lässt. Beim Frühstück reden wir kein Wort, sondern sehen uns nur tief in die Augen. Als könnten wir Telepathie, braucht es kein Wort, das wir uns verstehen. Ich glaube unsere Seelen sind miteinander verbunden. Jemand klopft an der Tür. Es ist Raymond. „hey jo Man, alles ok bei dir?“, fragt er in die Runde und grinst, als er sieht was hier los ist. „…Sorry man, ich wollte nicht stören, aber wir müssen zur Generalprobe…“. Ich sage zu Angie „…er hat recht, wir müssen, danke für alles…“. Wir packen schnell zusammen was wir brauchen und zu dritt verlassen wir den Raum. Die Generalprobe läuft ganz gut, nur die Technik macht uns ein paar Schwierigkeiten. Zum Glück haben wir DJ Rix-Rax, der sich damit ein bisschen auskennt und alles so verkabelt und einstellt, dass es endlich funktioniert. Ich singe das erste Mal mit einem echten Mikrophon und höre meine eigene Stimme in Lautsprechern. Furchtbar ist mein erster Gedanke. Ich singe ja schlechter als Mick Jagger, ist meine kritische Meinung von mir selbst. Aber was soll es, auch die großen Stars haben irgendwann mal irgendwie angefangen und wenn sich die Gelegenheit bietet, werde ich Unterricht nehmen, nehme ich mir vor. So lange muss ich wohl mit Charme, Charakter und viel Show das Manko ausgleichen.


	 




 


	 


	Erste Show


	 


	Der Tag der Wahrheit ist gekommen. Heute heißt es Top oder Flop. Schon seit 2 Wochen hängen überall Plakate, auf denen die Studenten zu diesem Fest eingeladen werden. In den letzten Tagen höre ich ständig, wie alle davon reden und sich organisieren, um dahin zu gehen. Bevor wir uns auf den Weg zur Festwiese machen, habe ich alle meine Leute in den Proberaum bestellt und halte nochmal, eine meiner typischen Motivationsreden, denn das Team ist sehr aufgeregt. Jeder soll sich jetzt schon ein Kostüm anziehen, schminken und stylen. Das Gepäck tragen Helfer, ordne ich an. Herausgeputzt und gestylt sehen wir aus wie eine berühmte Crew, die man sonst nur auf MTV sieht, finde ich. Ich habe eine goldene Hose im MC-Hammer Style und ein glänzendes weißes Hemd an. Dazu Lackschuhe und meine goldene Kette mit einem Afrika-Anhänger aus Leder. Oben drüber trage ich ein umgestaltetes schwarzes Sakko, das mit den Schulterstücken und Goldaccessoires Ähnlichkeit, mit einer Hauptmannuniform hat. Um die Haare habe ich mir ein Tuch zum Bandana gebunden. Mit der schwarzen Sonnenbrille und schwarzen Fahrradhandschuhen, solche wo die Finger abgeschnitten sind, gebe ich meinem Outfit den letzten Schliff. Als ich so fertig präpariert aus der Toilette komme, starren mich alle an, wie einen Außerirdischen und ihre Münder stehen offen, so sehr beeindruckt sind sie von dem, was sie sehen. „… Es ist soweit Leute, jetzt geht’s los …“ sage ich hochmotiviert bevor wir alle zusammen den Proberaum in Richtung Bühne verlassen. Auf dem Weg bleiben die Menschen stehen und schauen uns fasziniert hinterher. Die Studenten, die mich kennen jubeln und klatschen vor Begeisterung. Ich genieße diesen „walk of Fame“ und schreite, stolz wie ein König und voller Selbstvertrauen, vorneweg zu den Verantwortlichen der Bühne. „… Ja genau das ist es, was ich im Leben machen will. Genau dafür bin ich geboren…“ bin ich mir sicher. Bereits 10 Minuten später hören wir die Ansage des Moderators. „…Jetzt begrüßen wir mit viel Stolz unsere Laientanzgruppe der Universität, mit ihrer selbst ausgedachten und einstudierten Darbietung. Das Ensemble ist ein Gemeinschaftsprojekt der Freien Träger der Gewerkschaften des Bildungskreises Süd und der Kulturstiftung für sozialistische Freizeitaktivitäten unter der Leitung der Frau Krause. Im Anschluss findet dann die offene Diskussionsrunde zum Thema politische Schulförderung statt, zu der sie meine Damen und Herren recht herzlich eingeladen sind. Doch nun erstmal die kleine Showeinlage unserer Volkskünstler, mit dem illustren Namen „the Snocks“…“! Das Publikum klatscht verhalten. Vermutlich nur aus Höflichkeit. Was für eine furchtbare Ansage meiner Show. Wie kann dieser Trottel nur so eine Aneinanderreihung von Scheiße zelebrieren, als hätte er was Bedeutendes vom Stapel gelassen. Ich bin wütend. Nein so werde ich nicht auf die Bühne gehen, das ist würdelos. Ich schüttele wütend den Kopf und zische wütend „...fuck, so gehe ich nicht auf die Bühne. Auf keinen Fall“. Mein Team ist schockiert über meine Reaktion und steht verloren in der Gegend herum. Was soll das denn jetzt? Ist Snoux übergeschnappt, denken sie sich. Ich renne zu meinem Kumpel Rix-Rax an der Technik und rede hektisch auf ihn ein „…hey man Rix-Rax, du musst mich retten. Du hast diesen Haufen Müll gehört, das geht nicht. Du musst mich nochmal vernünftig ansagen und die Leute ein bisschen anheizen…“. Total irritiert schaut er mich, mit ein wenig ratlosen Augen an, aber er nickt. Er hat verstanden. Durch die lange Verzögerung wird das Publikum nervös und fängt an zu pfeifen und zu rufen „…wann geht es denn endlich mal los?…“. Eine peinliche Situation droht zu entstehen. Dann plötzlich kommen Mystische Klänge aus den Boxen. Keyboardklänge steigern sich, wie beim Vorspann eines spannenden Blockbuster Movies und dann spitzt sich das Klanggewirr dramatisch zu und endet mit einem gewaltigen Knall, wie ein Kanonendonner. Mit tiefer Stimme höre ich Rix-Rax im gebrochenen Deutsch sagen „…meine Damsen und Gentelmänners, liebe Leute. Haltet euch fest, jetzt komms die gosses Show von eines die ganz wunderbesten Entertainers auf die Planet. Sie werden Zeuge, wie ein neues Stern komms zu die Himmel. Power und Talent und ganz viel Herz. Hieeeeer koooooomt der Unverwechselbare, Einzigartige mistaaaaaaaaa Snouuuuuuux …“. Ja, so habe ich mir das vorgestellt. Die ersten Takte unseres Songs sind zu hören und so, wie wir es geprobt haben, stürmen wir auf die Bühne. Die halbe Festwiese springt von den Stühlen und klatscht frenetisch. Wir tanzen und wirbeln vollgepumpt mit Adrenalin über die Bühne und geben alles. Nach drei Minuten ist der erste Part vorbei. Schlusspose. Das Publikum ist aus dem Häuschen. Sie rufen Zugabe, Zugabe. Ich bin total aus der Puste und versuche mich in dieser kleinen Verschnaufpause etwas auszuruhen. Die anderen verlassen die Bühne und ich nehme mir das Mikro. Rix-Rax startet das Instrumental von „Pananarama’s“ - „Vines“ und wie einer meiner großen Vorbilder bewege ich mich mit einer riesigen Präsenz, mit Gesten und geschmeidigen Bewegungen über die „Bretter die die Welt bedeuten“. Halb singend halb rappend, verblüffe ich mit meinem eigenen Text. Der Refrain hat die Hugline „pump it, pump it u gonna ramm us, pump it, pump it“ und alle im Publikum, singen lautstark mit. Nahtlos mixt Rix-Rax die Übergänge zur Modenshow. Die Mädels haben sich während meiner Gesangseinlage, hinter der Bühne umgezogen und jetzt hole ich sie einzeln nacheinander auf die Bühne. Sie laufen die Bühne entlang, wie auf einem Catwalk und drehen sich jeweils zu einer Abschlusspose. Ich singe dazu den Song von „Colour me bad“ - „i wann sex you up“, in meiner eigenen Version und interagiere mit meinen Models mit kleinen Dance-killer-moves. Als alle mal dran waren, kommen wir noch einmal geschlossen auf die Bühne und machen zusammen alle synchron die gleichen Tanzschritte. Dann mischt DJ Rix-Rax das Thema von der Anmoderation unter den Beat unseres Dancesongs und auf den Punkt genau endet die Abschlusspose im Knall des Kanonendonners. Noch einige Sekunden stehen wir eingefroren, völlig bewegungslos verharrend in dieser Pose, während die Leute vor der Bühne regelrecht ausflippen. Sie klatschen und rufen und pfeifen vor Begeisterung. Auf mein Zeichen dreht sich mein Team um und wir verlassen die Bühne. Was für ein Erfolg. Ich gehe zum Moderator und drücke ihm das Mikro in die Hand. „…So macht man das ...“. Meine Tänzerinnen und Models kommen auf mich zu und umarmen mich begeistert. „…das war so geil…“ sagen sie immer wieder. Angelika kommt zu mir, wirft sich um meinen Hals und küsst mich, vor den Augen aller direkt auf den Mund. Ich lege meine Arme um sie und erwidere den Kuss, voller Leidenschaft. Nun ist es offiziell, Angie und ich wir sind ein Paar. Wir haben in Freiberg ein richtig schönes Studentenleben zusammen. Viele Freunde, geile Partys und dank Frau Krause, einen Proberaum sowie hin und wieder kleinere Auftritte. So vergeht ein Jahr, bis in mir eine unerklärliche Unruhe eine Rastlosigkeit aufkommt. Immer wieder denke ich an zu Hause und an meinen Sohn, den ich immer noch nicht gesehen hab. Ich denke an die Versprechen, welche ich meinem Vater und meiner Mutter gab. Mir wird bewusst, dass ich um meinen Traum ein Star zu werden, einen großen Schritt machen muss, dass ich es nicht in dieser kleinen Stadt erreichen werde. Ich muss das alles hinter mir lassen und zu neuen Ufern aufbrechen. Mein Herz wird schwer bei dem Gedanken und ich weiß, dass ich die neuen Freunde nicht mitnehmen kann. Ob Angelika bei mir bleibt ist auch nicht gewiss, denn sie hat natürlich ihre eigenen Pläne für die Zukunft. In Deutschland ist seit einigen Monaten alles im Umbruch. Die Menschen protestieren gegen die Regierung auf den Straßen der großen Städte und es brodelt überall. Man kann deutlich spüren, dass etwas Revolutionäres in der Luft liegt. Alle sind nervös und ständig gibt es neue Gerüchte, dass dieses Land, was die Menschen durch einsperren zu regieren versucht, nicht länger existieren wird. Die Menschen wollen die Freiheit und die Öffnung der Mauern und Grenzen. So eingesperrt und bevormundet wie ich mich fühle, fühlt sich also eine ganze Nation. Wiedermal passiert es, dass mir in der Situation, in der ich auf mich allein gestellt bin, ein Song nicht mehr aus dem Kopf gehen will und mich eine Weile begleitet. Dieses Mal singt meine innere Stimme “Tracy Chapmans”- „Talk about the Revolution“. Die Ereignisse überschlagen sich und es dauert nur einige Monate bis dieser Traum von einem geeinten Deutschland mit offenen Grenzen Gewissheit wird. Bestärkt durch diese Gewaltigkeit und dieser „alles ist möglich Stimmung” fasse ich neuen Mut, den längst überfälligen Schritt zu gehen, um diesen Ort zu verlassen.


	 




 


	 


	Ich muss weiter


	 


	Wie es der Zufall will, treffe ich einen alten Kumpel aus Tansania, als ich im Rahmen eines Praktikums in Halle Saale, in einer internationalen Sprachschule meine Pflichttage absolvierte. Jolo, studiert Maschinenbau in Halle und erzählt mir, dass es neue Studiengänge an seiner Uni gibt. Er erklärt mir, dass ein anderer Typ sich eingetragen hat und dadurch aus Cottbus nach Halle kommen konnte. Halle ist voller Leben. Ganz anders als Freiberg, wo schon nach 18 Uhr die Bordsteine hochgeklappt werden. Livemusik-Bars, Clubs, Diskotheken und drei verschiedene Radiosender, also viel mehr Chancen, irgendwie an die richtigen Leute zu kommen, als in „Hintertupfingen“. Ohne jemanden was zu sagen, lasse ich mir von Jolo die Uni zeigen und gebe direkt meine Bewerbung um einen Platz im Wohnheim, im Sekretariat ab. Ein paar Wochen passiert gar nichts und ich hatte es sogar schon fast wieder vergessen, weil ich es auch ehrlich gesagt nicht recht glauben konnte. Aber nach zirka einem Monat bekomme ich Post. Die Uni hat mich angenommen und in einem Monat soll es los gehen. Als mir klar wird, was das bedeutet, schlagen zwei Herzen wie wild in meiner Brust. Auf der einen Seite will ich endlich wieder vorankommen, meine Ziele erreichen und auf der anderen Seite genieße ich die Zeit mit meinen Freunden. Schweren Herzens bestelle ich alle in den Club und überbringe die überraschenden Neuigkeiten. Ich fühle mich schlecht, weil ich ja irgendwie die anderen im Stich lasse. Die Stimmung ist entsprechend gedrückt, denn die Nachricht schlägt ein wie eine Bombe mit der niemand gerechnet hat. Als ich dann etwas später mit meiner Freundin allein im Zimmer bin, sitze ich mit hängenden Schultern auf der Bettkante. Sie setzt sich zu mir und wir reden darüber. „...Hey mein Schatz, die anderen machen das alles nur aus Hobby, aber du willst noch viel weiter. Es wäre unfair von deinen Freunden, wenn sie dich hier festhalten würden und es ist nicht unfair von dir, wenn du jetzt einen anderen Weg gehst. Das gilt auch für uns beide…“. Ich nehme Sie in den Arm und sage ihr „…ich bin doch nicht aus der Welt und wenn du nächstes Jahr fertig bist, kommst du einfach nach. Bis dahin bin ich sicher schon ein erfolgreicher Showstar…“. Sie antwortet nur kurz „… OK …“ und wir lassen uns küssend auf das Bett fallen. Bevor ich meinen Umzug organisieren kann, habe ich noch einen Auftritt in der Nähe von Halle in einer Diskothek. Ein Ghanaischer Freund von Jolo ist Sänger der Band Anystar, einer Art Boyband die „Mitnightstar Coversongs“ performt. Er hat eine Show zu machen und sucht noch einen zusätzlichen Programmpunkt. Da kam ich gerade recht. Gesagt getan. Nachts gegen 22 Uhr komme ich in der Disco an und gehe durch den Hintereingang direkt in die Garderobe. Durch die Scheiben sehe ich, das der Club gut gefüllt ist und eine Hand voll Mädchen, bereits mit leichten Bewegungen so etwas machen wie tanzen. Ich habe das noch nie verstanden, wie die Deutschen tanzen. Das sieht aus, als hätten die steife Gelenke, denn sie Zucken nur und bewegen sich kaum. Mit dem Rhythmus haben sie es auch nicht gerade, da liegen sie voll daneben. Die Mädels stellen dazu immer ihre Handtasche in die Mitte wie ein Lagerfeuer, um das sie dann, diese merkwürdigen Bewegungen machen. Anyway. Auftritte in Clubs sind für mich auch immer etwas Besonderes, weil das Publikum direkt um mich herumsteht und ganz ehrlich reflektiert, wie sie das finden, was sie gerade erleben. Ich kann dann direkt interagieren und meist rasten die Leute förmlich aus. Das einzige Problem ist immer das gequietsche in den Boxen, weil das Micro Rückkopplungen hat, was diesen unangenehmen Ton verursacht. Wenn das passiert, ist es der absolute upturn. Das ist wie Typen in Tennissocken und Sandalen oder Mädels mit unrasierten Beinen. Hoffentlich passiert das heute nicht. In der Garderobe treffe ich die andere Band und wir klatschen uns freundschaftlich ab. Die Band sind zwei weiße Jungs und der ghanaische Sänger. Die beiden weißen sind ziemlich coole Breakdancer. Einer der Jungs heißt Olaf. Er ist total sympathisch und sagt zu mir „... hey Snoux, da kommt vielleicht eine befreundete Crew hier aus Halle heute mal vorbei. Die suchen einen Sänger, vielleicht ist das ja was für dich. ...“. Man oh man denke ich, dass ist ja wie Fremdgehen. Kaum bin ich mal ohne meine Dancer‘s in einer anderen Stadt, bandele ich vielleicht heute noch mit neuen Tänzern an. Aber wer weiß ob die überhaupt kommen und ob die dann auch was draufhaben. Mit einem „Daumen hoch“ bedanke ich mich für die Info. Die Zeit vergeht und dann bin ich dran. Ein bisschen nervös und angespannt gehe ich auf die Mitte der Tanzfläche. Ich habe für solche Auftritte eine genaue Show einstudiert und genauso ziehe ich es auch durch. Das Publikum ist erst sehr zurückhaltend und skeptisch, aber mit jedem Song werden sie geschmeidiger. Sie wippen zur Musik und wenn ich sie zum Klatschen auffordere machen sie bereitwillig mit. Hinter der ersten Reihe stehen zwei Typen mit auffällig roten Jacken und weiten gelben Hosen. Sie tragen Basecaps, und verhalten sich aber genauso wie das Publikum. Ich singe meinen drei. Song zu Ende und dann ist abgemacht, dass ich Anystar, als den Hauptakt des Abends, ansage. So mein Job hier ist erledigt. Es hat Spaß gemacht und die Leute sind gut in Fahrt gekommen. Für die anderen drei von Anystar ist das jetzt ein Elfmeter ohne Torwart, die können echt nur noch gewinnen. Total verschwitzt laufe ich zu meiner Kabine. Ich komme aber nicht bis dahin, denn die beiden Typen von eben stehen vor mir. Der kleinere der Beiden grinst mich an und meint „...hey sorry das ich frage, aber sprichst du deutsch?“. Ich grinse zurück und antworte „...klar man klar, sogar besser als mancher deutsche...“, dann lachen wir. Der Größere von Beiden hält sich dezent zurück. „...Ich bin Didi und das ist mein Bruder Jenne, wir fanden deinen Auftritt richtig geil. Wir sind eine Dancecrew und wollen jetzt die Show mit Gesang erweitern. Hast du vielleicht Bock, dass wir darüber mal Quatschen ?...“. Ohne lange herumzueiern nehme ich beide mit in die Garderobe oder besser gesagt ins Getränkelager des Clubs. Wir reden und reden. Wer wir sind, was wir so machen und wo unsere Ziele sind. Schnell finden wir heraus, dass wir das Gleiche wollen. Das ist zu schön, um wahr zu sein. Wenn die jetzt noch was können dann ist das genial und genau das, was ich für einen Neuanfang brauche. Anystar hatte sein Programm beendet und der Dj fängt wieder an coole Beats zum Tanzen abzuspielen. Ich hatte mich nebenbei während wir quatschten umgezogen und jetzt bin ich bereit, um mal ein bisschen zu sehen, was die beiden so unter tanzen verstehen. „...Los, lasst uns mal so richtig tanzen. Zeigt mal was ihr drauf habt...“, feuere ich die beiden an. Wir springen auf und gehen zusammen auf die Tanzfläche. Wir bilden einen kleinen Kreis, obwohl es bei drei Leuten unmöglich ist, einen Kreis zu bilden und fangen an richtig geile Moves zu machen. Anders als die anderen deutschen haben die beiden Bewegungen drauf, man o man, das muss man erstmal nach machen. Jenne der etwas Größere der Beiden, machte plötzlich Boogiemoves um gleich danach mit diesem Didi synchron ein paar erfrischende Schrittkombinationen hinzubrettern. Ich bin hin und weg. Die haben echt was drauf. Eine Stunde verfliegt und dann sagt Didi „...Snoux wir müssen los, wo können wir dich treffen?...“. Da muss ich kurz überlegen und antworte „... in einer Woche bin ich nochmal hier. Aber dann können wir uns auch im Internat treffen, um was zu starten, ich muss sehen, was ihr so drauf habt ...“.


	 




 


	 


	die Neuen


	 


	“... alles klar, dann in einer Woche hier...” antwortet Didi. Wir klatschen uns ab, bevor die Jungs zum Ausgang gehen. Die Woche verfliegt, obwohl ich jeden Tag verdammt viel für mein Studium machen muss. Jeden Tag habe ich ätzende Kurse, mit langweiligen Dozenten und noch langweiligeren Lernstoff. Ich sehne mir das Wochenende herbei, wie noch nie. Am nächsten Wochenende kommen die beiden sogar noch mit einem dritten Typen vorbei. Wie es sich herausstellt, ist der ein DJ, der sogar Beatboxen beherrscht. Beatboxen sind quasi alle Rhythmusinstrumente mit dem Mund imitiert. So kann er nur mit einem Mikrofon eine Schlagzeugsequenz wiedergeben, auf der ich singen kann. Wie geil. Am liebsten hätte ich die Jungs gleich in meine Show eingebaut, aber so spontan wäre da nur Murks rausgekommen und ich hatte mir für Heute was Besonderes ausgedacht. Aus Freiberg habe ich Antje, meine beste Tänzerin mitgebracht. Sie soll mich heute bei meiner Show unterstützen. Das Mädel ist der Wahnsinn. Sie ist wie ein Flumiball, voller Energie. Dazu sieht sie verdammt attraktiv aus, blonde lange Haare, relativ klein, aber gewaltige Riesenbrüste. Sie tanzt mit einer wahnsinns Power und Hingabe, dass jeder stehenbleibt und hingucken muss. Sie kann Spagat und lauter solches Zeug. Meine Show beginnt und wieder reiße ich alle mit, was ich durch die geschickte Inszenierung von Antje noch steigere. Ich habe so richtig viel Spaß und gebe noch mehr Gas auf der Tanzfläche, während die Jungs im Publikum Stimmung machen. Ich genieße jeden Moment und zelebriere meine Songs mit totaler Hingabe. Antje kommt seitlich auf mich zu und macht aufreizende Tanzbewegungen direkt und eng mit ihrem Körper an meinem dran. Mit der rechten Hand gleitet sie dabei meine Brust hinab bis zum Gürtel. Die Leute sind aus dem Häuschen und jubeln ihr zu. Jetzt kommt meine Lieblingsstelle in meinem dritten Song, ein Instrumental mit einem Percussion solo, in dem ich nur tanze. Ich lasse geile Wellen durch meinen Körper fließen und mache ein paar Breakdance Moves. Völlig unerwartet springen die Jungs mit einem Mal nach vorn und starten hinter mir eine hammergeile Choreografie. Total synchron machen sie Robot-Bewegungen und zwischendurch immer wieder Drehungen. Mit einem Salto springt Didi nach vorn und anstatt zu landen dreht er plötzlich in einen superschnellen Helikoptermove. Dann plötzlich bleiben alle stehen wie eingefroren. Sie bewegen sich nicht mehr. Antje und ich grooven weiter und sliden in die Mitte. Jetzt setzt der Refrain wieder ein und ich singe mir vor Begeisterung die Seele aus dem Leib. Ich bin wie in Trance. Das Publikum flippt total aus und stürmt auf mich zu. Alle wollen Autogramme. Mädels wollen, das ich auf ihre Brüste schreibe und ihnen ein Küsschen auf die Wange gebe. Ich fühle mich wie im siebenden Himmel. Was ist da gerade passiert. Diese spontane Show hat mich „geflasht“ und unfassbar inspiriert. Am liebsten will ich sofort in den Proberaum und an einer neuen Show basteln. Ich kämpfe mich durch in die Massen in die Garderobe und sprudele gleich drauf los. Alle Ideen brechen nur so aus mir heraus. Wie damals im Club mit Raymond rede ich mit wilden Gesten und einem Feuer in meinen Augen auf die Jungs und Antje ein. Angesteckt von meiner Art bringt sich auch Didi in diesen Flow mit ein und malt mit Worten und Gesten inspirierende Ideen in unsere Köpfe. Zusammen entwerfen wir gerade einen Traum von einer Show. Wir heizen uns gegenseitig auf und die Stunden verfliegen. Irgendwann ist es aber dann doch Zeit zu gehen. Jenne und ICE hängen schon halb schlafend in den Sesseln und bekommen kaum noch was mit. Vielleicht waren das aber auch ein paar Bier zuviel? Nur Didi und ich können gar nicht aufhören Ideen hin und her zu denken. Wir müssen jetzt aber aus dem Raum raus, signalisiert uns der Veranstalter. Wir verabreden uns für die kommende Woche in der Aula meines Wohnheims, dann verschwinden die Jungs aus dem Hintereingang in die Dunkelheit der Nacht. Aber was ist nur plötzlich mit Antje los? Sie reagiert auf einmal so zickig. Eigentlich sitzt sie da schon eine ganze Weile mit einem angenervten Gesichtsausdruck in der Sofaecke herum. Ich hatte es nur nicht bemerkt. Habe ich irgendwas gesagt oder gemacht, was sie beleidigt hat? Das kann nicht sein. Habe ich sie zu wenig beachtet, oder hat das gar nichts mit mir zu tun und sie hat nur mal wieder Stress mit irgendeinem Lover. Ich bin gerade so gut gelaunt, dass ich gar keinen Bock auf so ein Theater hab. Etwas genervt sage ich ihr „…wenn dir nicht passt wie ich bin und was ich mache, dann musst du ja nicht dabei sein. Wenn du in meiner Nähe bist dann sei hilfreich und unterstütze mich gefälligst und hänge nicht in der Ecke mit so einem Gesicht. Das habe ich nicht verdient. Du ruinierst meine Geschäfte, wenn du so bist, während ich an der Zukunft für uns alle hier bastle. Also entweder du kriegst dich wieder ein oder du kannst abhauen…“. Schockiert über meine Reaktion bricht sie in Tränen aus und versucht zurück zu rudern. „…Snoux es tut mir leid, ich wollte dir nicht in den Rücken fallen. Ich habe doch gar nichts gegen dich und das was du tust. Ich bin nur eifersüchtig, weil du dir jetzt diese neuen Tänzer nimmst und ich damit überflüssig werde…“. Mit diesen Worten wirft sie sich mir um den Hals und drückt mich ganz fest an sich. Ich seufze nur tief und ohne weitere Worte packe ich meine Tasche und gehe zum Auto…
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